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Was glauben
die Politiker?
reGierunGsratswahl.
Zehn Personen bewerben sich
ums Regierungsamt.Woran
glauben die Kandidatinnen
und Kandidaten? Eine Ausle-
geordnung finden Sie auf den
> seiten 2–3

Gemeindeseite. Kirchenkaffee
Konf-unterricht, telefonnummern
und taufdaten …: «reformiert.»
informiert sie im zweiten Bund
über das,was in ihrer Kirchgemein-
de läuft.> ab seite 13

Kirchgemeinden
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«Bedeutungslos und überaltert» – die SEK-Analyse entwirft eine düstere Zukunft der Reformierten Kirchen
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Bemerkenswerte
totgeburt
Wenn man von Hierarchie redet,
von Zentralisierung oder Vereinheit-
lichung, dann stehen jedem währ-
schaften Schweizer Reformierten die
Haare zu Berge: Festlegungen und
Autonomieverlust sind uns ein
Gräuel.

nichtwollen. Wir Reformierten sind
Weltmeister darin zu sagen, was
wir nicht sind und nicht wollen: Wir
wollen uns nicht abgrenzen vom
modernen Staat und nicht von ande-
ren Religionen, wir wollen kein
Bekenntnis, wir wollen nicht einmal
die Taufe als Bedingung der Mit-
gliedschaft. Wir wollen offen sein,
tolerant, Kirche von unten und miss-
trauen allen oberen Ebenen.

schonunGslos. So gesehen ist der
Vorschlag des SEK für eine «evan-
gelische Kirche Schweiz» von An-
fang an eine Totgeburt. Leider. Denn
immerhin nennt der Kirchenbund
die Zukunftsprobleme der Refor-
mierten schonungslos beim Namen:
Überalterung, Unerkennbarkeit, Be-
deutungslosigkeit. Und sein Vor-
schlag ist radikal: Vereinheitlichung
der Strukturen, Verschlankung, effi-
zienter Einsatz von Mitteln.

nicht erwärmen. Es ist vielleicht
noch nicht der beste Vorschlag. Denn
Unschärfen bei den Reformierten sind
nicht nur strukturell bedingt, sondern
auch inhaltlich. So wagt denn die SEK-
Analyse von mehr Marketing, Mission
und Evangelisation zu reden, um da-
nach sofort wieder abzuschwächen,
dass sich dafür «nur einige erwär-
men» können.

befürchtunG. Zu befürchten ist, dass
die Kirchen mit dem Vorschlag ma-
chen, was sie am besten können: ihn
kontrovers diskutieren, lange um sich
selbst kreisen und dann alles beim
Alten lassen. Ob so die Zukunftspro-
bleme der Reformierten gelöst wer-
den, steht auf einem anderen Stern.

Kommentar

reinhard Kramm
ist unser «reformiert.»-
Redaktor in Chur

Bis jetzt bilden 24 reformierte Kan­
tonalkirchen und 2 evangelische
Freikirchen den Schweizer Evan­
gelischen Kirchenbund. Dieser
Zusammenschluss ist lose, wenig
verbindlich und birgt Probleme.

stimmenGewirr. Zum Beispiel:
Wer repräsentiert die Stimme des
Schweizer Protestantismus? Sind
es die grossen Landeskirchen Bern
und Zürich, mit ihren vollamtli­
chen Kirchenratspräsidien und
ausgebauten Verwaltungsappara­
ten? Sind es die kleinen Kirchen,
die sich zum Teil zu regionalen
Arbeitsgemeinschaften zusam­
mengeschlossen haben? Oder ist
es der Kirchenbund selber, mit
Ratspräsident Thomas Wipf und
seinem Thinktank, dem Institut für
Sozialethik?

Ineiner fünfzigseitigenVernehm­
lassung stellt der Kirchenbund jetzt
drei Zukunftsmodelle zur Diskus­
sion: Das weitestgehende Modell
sieht vor, dass die Kantonalkirchen
alle kirchenleitenden Aufgaben an
eine neue «evangelische Kirche
Schweiz» abtreten. Medienarbeit,
Pfarrerausbildung, Exekutivaufga­
ben – alles wäre zentral organisiert,
es gäbe keine Doppelspurigkeiten
mehr, der Schweizer Protestantis­
mus könnte sich mit einer Stimme
nach aussen artikulieren. Er würde
seine Mittel gezielter einsetzen und
gewünschteEffekte verpufftennicht
im Hickhack der 26 Mitglieder.

rabenschwarze zuKunft. Hinter
solchen Überlegungen steckt die
schonungslose Analyse des Lau­
sanner Professors Jörg Stolz und

Edmée Balif. Sie malen die Zukunft
der reformierten Kirchen raben­
schwarz: Bis 2040 verlieren sie ein
Drittel ihrerMitglieder und parallel
dazu Finanzen und Personal. 2050
seien die Reformierten auf zwanzig
Prozent der Schweizer Bevölke­
rung geschrumpft.

Bereits heute, so Stolz /Balif,
besucht nur noch jeder Zehnte den
Gottesdienst, davon sind sechzig
Prozent über siebzigjährig. Nach­
wuchs sei nicht in Sicht, weil die
heutige Jugend nicht mehr religiös
sozialisiert werde. Auch öffentlich
sei die reformierte Kirche wenig
sichtbar, denn Hauptakteur in den
Medien ist die katholische Kirche
mit dem Papst.

Klammern an status quo. Kaum
ist der Vorschlag des SEK ver­
öffentlicht, regt sich bereits der
Widerspruch. «Die Stärke (und
Schwäche) von uns Reformierten
liegt in unserer Verschiedenheit
und der unterschiedlichen regio­
nalen Prägung und geschichtli­
chen Entwicklung unserer Landes­
kirchen», kommentiert ein Autor
auf dem Portal www.ref.ch. Auch
der Kirchenbund selber dürfte Wi­
derstand geahnt haben und liess
sein Papier schon mal vorsichts­
halber von ausgewählten Opinion­
leaders gegenlesen. Danach wol­
len 54 Prozent der Befragten den
jetzigen Status quo beibehalten.
Nur 49Prozent wünschen sich ei­
nen stärkeren Kirchenbund.
reinhard Kramm

Interview mit Prof. Jörg Stolz auf
> seite 10

Bedeutungslose
Landeskirchen?
SeK/ In Zukunft könnte es nur noch eine
einzige «evangelische Kirche Schweiz»
geben. Das schlägt der Kirchenbund vor –
unter dem Druck einer düsteren Analyse.

die analyse
der vollständige
Bericht «für einen
Kirchenbund in
guter verfassung»
findet sich auf der
website
www.sek.ch.

http://sek.ch/media/
pdf/aktuell/100413_
Verfassungsbericht.pdf

Wahlen

die andere
chefin
unternehmer.Alle spre-
chen von Nachhaltigkeit –
aber niemand davon, was
dieses Allerweltswort eigen-
tlich bedeutet: Dies sagt
Antoinette Hunziker,Vermö-
gensberaterin,Managerin
mit neuen Ideen – und eine
der Interviewten im Dossier
über «neue Unternehmer».
> seiten 5–8
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Wirtschaft

Der andere
Clown
dr.dada. Urs Sibold be-
sucht jedeWoche Kinder in
Spitälern und Heimen.Als
Spitalclown Dr. DaDa nimmt
er sie mit auf Fantasiereisen,
macht Unsinn undMusik,
hört zu und diskutiert. Seit
zehn Jahren sorgt er für
Momente der Unbeschwert-
heit.> seite 12
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Was glauben Sie,

REGIERUNGSRATSWAHLEN/Zehn Personen
für den Bündner Regierungsrat, fünf Sitze,
vier persönliche Fragen: Nach ihrem Glauben,
Kirche und nach Politik.

§§

Herr und Frau Regierungsrat?

Wie halten Sie es
mit der Religion?

Geht das zusammen:
Politik und Kirche?

Was antworten
Sie, wenn ein Muslim
fragt: «Warum
sind Sie Christ?»

Glauben Sie an eine
höhere Macht?

Ich bin als Christ getauft
und nach den Grundsätzen
des Christentums er-
zogen worden.Mit den
christlichenWerten habe
ich persönlich sehr gute
Erfahrungen gemacht und
will diese deshalb auch
in Zukunft praktizieren.

Heinz Brand, 55
wohnhaft in Klosters-
Serneus, verheiratet; SVP
evangelisch-reformiert.

Ich bin ein gläubiger
Mensch, der nach
den Grundsätzen des
Christentums lebt.
Die Bibel ist für mich ein
wertvoller Leitfaden
für das tägliche Leben.
Religion ist meines
Erachtens aber zugleich
auch eine sehr per-
sönliche Angelegenheit,
welche nicht für eine
öffentliche Preisgabe
geeignet ist.

Ja.

Politik und Kirche schlies-
sen sich nicht a priori
aus. Die Erfahrungen der
Vergangenheit und der
Gegenwart zeigen aber,
dass die gegensätzlichen
Aufgaben von Kirche
und Politik zu grundlegen-
den Auseinandersetzun-
gen führen, statt Pro-
bleme des Zusammen-
lebens lösen. Gerade des-
halb stellt sich die Frage
nach einer Trennung
von Kirche und Staat
immer wieder.

Weil das Christentum
meine religiöse Tradition
ist, genau wie für
ihn der Islam.

Christian Brosi, 56
wohnhaft in Grüsch
verheiratet; parteilos
evangelisch-reformiert.

Sie ist der Boden, auf
dem ich gehe.Wenn
man sicher und zielstre-
big unterwegs ist,
vergisst man das gerne.
Aber letztendlich ist
sie der Grund und Rück-
halt, der uns sicher
gehen lässt.

Durchaus. Und ich denke,
dasWichtigste ist,
dass wir uns der Grenzen
unseresWissens und
der Machbarkeit bewusst
sind.

Die Kirche als Institution
ist immer ein politi-
scher Machtfaktor, ob sie
das will oder nicht. In
gesellschaftlichen
und sozialen Fragen er-
warte ich von der Kirche
eine klare politische
Stellungnahme. Zum
Beispiel im Asylwesen ist
die Stimme der Kirche
unbedingt nötig.

Weil ich aus Zufall oder
Schicksal (ich bin mir
über diese Frage persön-
lich noch nicht im
Klaren) in diesen Kultur-
kreis hineingeboren
worden bin und weil ich
an die christlichen
Werte glaube.

Barla Cahannes, 41
wohnhaft in Chur
verheiratet, CVP
römisch-katholisch.

Ich unterscheide
zwischen Glauben und
Religion. Ich glaube
an die christlichen Grund-
werte wie Toleranz
und Nächstenliebe.
Hingegen bin ich auch
der Meinung, dass
man den gleichen Sinn
für das Gute, Schöne
und Anständige haben
kann ohne Religions-
zugehörigkeit. Trotzdem
sind Religionen wichtig,
weil sie allgemeine
Verhaltensregeln und
ethische Grundsätze
inWorte fassen.

Ja.

Alle, die sich mit Fragen
der Öffentlichkeit be-
schäftigen, alle, die sich
gesellschaftlich enga-
gieren, sind Politiker.
Den Spruch «ich bin halt
kein Politiker» lasse ich
nicht gelten. Das ist zu
einfach. In diesem Sinne
würde ich mir sogar
wünschen, dass sich die
Kirchen vermehrt mit
politischen, insbesonde-
re gesellschaftspoliti-
schen Fragen beschäfti-
gen würden.

Ich bin Christ, weil ich
getauft worden bin. Und
vor allem lebe ich des-
wegen auch als Christ,
weil mir der christliche
Glaube im Leben ein
erfüllender Begleiter ist.

Mario Cavigelli, 45
wohnhaft in Domat/Ems
verheiratet, CVP
römisch-katholisch.

Der christliche Glaube
ist für unsere Familie
wichtig.Wir versuchen,
ihn imAlltag zu leben.
Mit unseren Kindern
beten wir täglich, ins-
besondere meine Ehe-
frau, die lange Jahre als
Religionslehrerin tätig
gewesen ist. Es ist
uns wichtig, den Glauben
auch unseren Kindern
weiterzugeben.

Ja, ich glaube an eine
höhere Macht. Ich halte
die sozialwissenschaft-
liche These für richtig,
dass gläubige Menschen
glücklicher sind als
nicht gläubige.

Ja, auf jeden Fall.Wir
haben nicht nur eine Verant-
wortung für uns selbst
und für die Menschen, die
uns nahestehen.Wir tragen
alle auch Verantwortung
für die Gemeinschaft und
das Gemeinwohl. Gegen-
stand der politischen Ver-
antwortung ist die «res pub-
lica», die staatliche Ge-
meinschaft, am besten ge-
tragen auf dem Fundament
einer christlichenWerte-
haltung.

Weil ich in eine christ-
liche Familie hinein-
geboren wurde. Die mir
vermitteltenWertvor-
stellungen erfahre ich als
lebensbejahend und
tragfähig für die Existenz
aller Menschen.Meine
Gegenfrage:Warum sind
Sie Muslim?

Josias Gasser, 57
wohnhaft in Chur
ledig, GLP
evangelisch-reformiert.

Aufgrund meiner Her-
kunft bin ich von
christlichenWerten
geprägt, die ich ver-
suche zu leben.
Dabei hat die Toleranz
gegenüber anderen
Glaubensrichtungen
und Lebensentwür-
fen einen hohen Stel-
lenwert.

Ja. So wie eine Urkraft,
nennen wir sie Gott,
das Universum schuf, ist
der Geist in uns gekom-
men. Die Verbindung zu
einer solchen höheren
Macht ist spürbar. Es ist
ieles nicht einfach ein
Zufall.

Ja und nein. Soweit es
sich um eine Religion,
eine Kirche handelt, die
die allgemeinen Grund-
rechte unterstützt
und anerkennt wie das
internationale Völker-
recht und die Menschen-
rechte, kann sie der
Politik helfen, ethisch-
religiöse Leitplanken zu
setzen. Sie soll schüt-
zend eingreifen, wenn
diese krass verletzt
werden.
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Ich wünsche gute
Krankheit!
TAG DER KRANKEN. Der erste Sonn-
tag imMärz ist Tag der Kranken.
Seit siebzig Jahren schon. – Weshalb
brauchen wir diesen Erinnerungstag?
Vielleicht weil wir Kranke und Krank-
heit am liebsten vergessen? «Haupt-
sache Gesundheit. Wenn ich nur ja
gesund bleibe!», heisst es. Krankheit
oder Behinderung hingegen werden
oft als Fremdkörper oder Feind emp-
funden, die entfernt oder bekämpft
werden müssen. UndMedien berich-
ten manchmal darüber, ohne Empa-
thie und Betroffenheit, wie über inter-
essante, exotische Kuriositäten. Jour-
nalisten und Leser/Zuschauer schei-
nen niemals krank werden zu können.
Als Mutter eines behinderten Kindes
empfinde ich das. Rundherum aber
herrscht nachgerade ein Zwang zu
Fitness und Gesundheit, zur Unver-
sehrtheit des Körpers und des Geistes
bis ins hohe Alter. Kranke, behinder-
te, leidende oder ganz einfach altern-
de Menschen können da nicht einfach
mittun. Zum Glück für sie. Zum Glück
für alle! Der Tag der Kranken richtet
den Blick auf Menschen, deren Ganz-
heit zerbrochen ist, auf Menschen,
die Krankheit oder Behinderung als
Teil ihrer Persönlichkeit annehmen
und vielleicht sogar schätzen lernen.
Sie haben, allen Einschränkungen
zum Trotz, viel zu geben. Ganz im
Sinn von Jesus:

«Nicht die Gesunden brauchen den
Arzt, sondern die Kranken. Ich bin ge-
kommen, die Sünder zu rufen, nicht die
Gerechten.» Markus 7, 12

Jesus kommt zu denen, die ihre kör-
perliche, psychische oder geistige
Versehrtheit erkennen und dazu ste-
hen. Vielleicht kann er nur zu denen
gelangen?

KRANKHEIT. Wenn aber eine Krank-
heit kommt, mitten im Leben, un-
vermutet, unerwartet, ungewollt?
Wie können wir dann mit der Krank-
heit umgehen? Gesundheit, Krank-
heit und der Heilungsprozess, wenn
es eine Heilung gibt, sehe ich als
Teil unserer Person und unserer Le-
bensaufgabe an. So kann uns auch
eine Krankheit Leben bringen.

Ich lerne meine vielfältigen Ab-
hängigkeiten wahrnehmen und an-
nehmen.
Ich lerne, rücksichtsvoller mit mir
umgehen – und darum auch mit
anderen.
Ich schätze: Zeit haben, Ruhe, Fan-
tasie, Mitgefühl und Verständnis,
Sehnsucht nach dem, was über
mich hinaus weist, nach Gott.
Ich schätze das Gebet, die Psal-
men.

GESUNDHEIT? Es gibt aber auch Zei-
ten, in denen unsere Lebensaufga-
be ist, glücklich und/oder gesund zu
sein? Dietrich Bonhoeffer gibt in sei-
nem Buch «Widerstand und Erge-
bung» diese Empfehlung: Wir müs-
sen lernen, Menschen weniger auf
das anzusehen, was sie tun und un-
terlassen. Das führt nur zu leicht zur
Menschenverachtung. Wir wollen sie
vielmehr auf das anschauen, was sie
erleiden. Das einzig fruchtbare Ver-
hältnis zu den Menschen – gerade
zu den Schwachen – ist Liebe. Liebe
ist nämlich der Wille, mit ihnen Ge-
meinschaft zu halten. Gott selbst hat
die Menschen nicht verachtet, son-
dern ist Mensch geworden um der
Menschen willen. Amen

WEGEN KRANKHEIT nicht selbst gepredigt amTag der
Kranken, Sonntag, 7.März 2010 in Zillis und Donat

GEPREDIGT

MARIANNA IBERG CARCIA
ist Pfarrerin in Zillis-Scham-
serberg
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«Schwierige Fragen stellen Sie uns da…»
war der Kommentar eines Regierungs-
ratskandidaten. Schwierig vermutlich,
weil es nicht gerade üblich ist, über un-
seren Glauben öffentlich zu sprechen.
Die existenzielle, die ethische Grundhal-

tung wird dabei sichtbar. Fertig reflek-
tiert ist diese nie, oft fehlt die Zeit dazu.
Die zehn Kandidaten haben sich diese
Zeit genommen, alle. Das eindrucksvolle
Ergebnis sehen Sie auf diesen Seiten.
MARKUS DETTWILER

Weil ich in eine christli-
che Familie hineinge-
boren wurde und von
meinen Eltern durch ihre
christliche Erziehung
nachhaltig geprägt
worden bin. Dafür bin
ich ihnen dankbar.

Martin Jäger, 57
wohnhaft in Chur
verheiratet, SP
evangelisch-reformiert.

Ich bin kein sehr
regelmässiger Kirchgän-
ger. Aber trotzdem en-
gagiere ich mich in unse-
rer Kirche: bin Mitglied
des Evangelischen Gros-
sen Rates und des
Kolloquiums Chur. Seit
einigen Monaten arbeite
ich als Mitglied der
Steuerungsgruppe zum
ersten Entwurf einer
neuen Kirchenverfas-
sung. Diese Grundlagen-
arbeit in einem tollen
Team von TheologInnen
und PolitikerInnen emp-
finde ich als sehr faszi-
nierend und bereichernd.

Nein. Und trotzdem
finde ich in einer guten
Predigt immer wieder
wichtige Anregungen
und Überlegungen, die
mich ansprechen, für
den Alltag befruchten
oder sogar stärken.

Ich setze mich in der
Politik seit Jahrzehnten
für soziale Gerechtig-
keit in der Schweiz und
auf der ganzenWelt
ein. Zudem ist mir der
Schutz der Umwelt
ein grosses persönliches
Anliegen. Hier treffe
ich mich immer wieder
mit den Anliegen un-
serer Kirche unter der
Prämisse GFB: Gerech-
tigkeit, Frieden, Be-
wahrung der Schöpfung.

Ich frage ihn, warum er
ein Muslim ist. Und wenn
wir beide ehrlich antwor-
ten, dann wird die Antwort
mit grosserWahrschein-
lichkeit dieselbe sein:
wir haben diejenige Reli-
gion, die uns von unseren
Eltern weitergegeben
wurde, in die wir hineinge-
boren wurden.

Barbara Janom, 47
wohnhaft in Chur
verheiratet, BDP
evangelisch-reformiert.

So wie unsere Bundes-
verfassung. Jede
Person hat das Recht,
religiöse Auffassungen
zu äussern und zu
verbreiten, sich kritisch
mit anderen religiösen
Anschauungen ausei-
nanderzusetzen und
nach seiner religiösen
Überzeugung zu leben.
Dieses Recht bean-
spruche ich auch.

Eigentlich schon. Nur
frage ich mich manchmal,
wie es sein kann, dass
diese höhere Macht so
viel Elend, Leid, Hunger
und Armut, Kriege
und Gewalt in unserer
Welt zulassen kann.

Ja und nein. Kirche und
Staat und damit auch
Kirche und Politik sind
klar zu trennen. Es ist
nicht Aufgabe der Kirche
sich in die Politik einzu-
mischen. Umgekehrt ist
es auch nicht Aufgabe
der Politik sich in kirch-
liche Angelegenheiten
zeinzumischen. Es gibt
viele Bereiche, in denen
Staat und Kirche Be-
rührungspunkte haben
und sich in ihren Auf-
gaben sinnvoll ergänzen.

Weil ich in eine christliche
Familie hineingeboren
wurde und von meinen
Eltern durch ihre christli-
che Erziehung nach-
haltig geprägt worden
bin. Dafür bin ich ihnen
dankbar.

Jürg Kappeler, 51
wohnhaft in Chur
verheiratet, GLP
christ-katholisch.

Ich denke, es ist wichtig,
zwischen Kirche und
Glaube zu unterschei-
den. Die Kirche erbringt
für viele Menschen
wertvolle Dienste, z.B.
Seelsorge, Religions-
unterricht usw. Inakzep-
tabel sind hingegen
die vermehrt publik ge-
wordenenVerfehlungen.
Die ökumenischen
Bestrebungen zu einer
vermehrten Zusammen-
arbeit der christlichen
Kirchen begrüsse ich
sehr, auch denAus-
tauschmit anderen Reli-
gionsgemeinschaften.

Ja.

Fragen der Ethik betref-
fen Politik und Kirche.
Sonst sind die Kern-
aufgaben von Politik und
Kirche imWesentlichen
unterschiedlich. Somit
braucht es sowohl
die Politik als auch
die Kirchen.

Ich bin in einer vorwie-
gend christlich ge-
prägten Gesellschaft
aufgewachsen und
wurde auch mit den ent-
sprechendenWerten
und Regeln ausgebildet.

Martin Schmid, 41
wohnhaft in Splügen
ledig, FDP
evangelisch-reformiert.

Religion, bezeichnet
als das Glauben an
eine «andereWelt», be-
einflusst sicher mein
Verhalten, Handeln und
meineWertvorstel-
lungen. Der christliche
Glauben bildet das
Fundament meiner
Wertvorstellungen.

Ja, in dem Sinne, dass
ich an eine überna-
türliche Vorstellung und
eine «andereWelt»
glaube. Insoweit hilft mir
meine religiöseWelt-
anschauung, das Leben
besser zu bewältigen.

Die Zusammenarbeit mit
der Kirche funktioniert
sehr gut. Dies zeigen
unsere Treffen zwischen
ihr und der Regierung.
Konfliktfelder entstehen
vereinzelt in der Asyl-
politik. Ich wünsche von
der Kirche ein stärke-
res Engagement zuguns-
ten derjenigen Ausländer
und -familien, die bei
uns ein dauerndes Blei-
berecht erhalten, und
generell eine verstärkte
Integrationsarbeit.

Weil ich als Christ – wie
die Muslime auch – an
Gott glaube und meinen
Glauben in Toleranz und
gegenseitiger Achtung
aller Menschen leben
darf. Christlicher Glaube
erlaubt mir eine Bibel-
interpretation, die Verän-
derungen aufnimmt.

Hansjörg Trachsel, 62
wohnhaft in Celerina
verheiratet, BDP
evangelisch-reformiert.

Religion ist für mich
für die persönliche
Grundeinstellung wich-
tig, auch wenn ich
nicht regelmässig zum
Gottesdienst gehe.
1985 bis 2004 war ich
Mitglied des Evan-
gelischen Grossen Ra-
tes und des Kollo-
quiums Oberengadin,
Bergell, Puschlav.
In den Achtzigerjahren
einer der Caluoster
(Glöckner) der Kirchge-
meinde Celerina.

Ich glaube an Gott. Der
Glaube und die regel-
mässigen Gebete geben
mir die Kraft, die not-
wendig ist, die täglichen
Aufgaben besser zu
meistern.

Kirche und Politik gehen
zusammen. Sie sind in
unserem Land ein fester,
gemeinsamer Teil des
öffentlichen Lebens.
Unsere gesetzliche Ord-
nung beruht auf den
christlichen sowie abend-
ländischen Funda-
menten und beeinflusst
somit unser tägliches
Leben.Wer in der
Schweiz lebt, hat sich
im öffentlichen Leben
und in den Schulen die-
sen Regeln anzupassen.
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Wassererklärung:
ein Papiertiger?
Jubiläum/ Fünf Jahre Ökumenische
Wassererklärung: Das Engagement der Kirchen
sei zu wenig entschieden, sagen Kritiker.

EsisteinvisionäresDokument,dasdieSchwei-
zer Kirchen vor fünf Jahren unterschrieben
haben. Die Ökumenische Wassererklärung
fordert, Wasser sei als Menschenrecht und
öffentliches Gut zu betrachten. Das heisst:
Alle Menschen sollen Trinkwasser zur Ver-
fügung haben. Bekanntlich ist dies heute für
über 1,2MilliardenMenschen nicht gegeben.
Gründe sind die Ausbeutung der Wasserres-
sourcen durch Industrie und Landwirtschaft,
Umweltzerstörung und Bevölkerungswachs-
tum sowie wirtschaftliche Bedingungen: Im-
mer stärker wird Wasser in den Ländern des
Südens zur käuflichen Ware gemacht und
Quellen gelangen in Privatbesitz vonmultina-
tionalenKonzernen.Mit derWassererklärung
verpflichten sich die Kirchen, diesem «Trend
zur Privatisierung entgegenzuwirken» und
die Erklärung breit bekannt zu machen.

mangelnde Verbreitung. Unterschrieben
haben der Schweizerische Evangelische Kir-
chenbund (SEK), die Schweizer Bischofskon-
ferenz sowie der Ökumenische Rat Christli-
cher Kirchen Brasiliens und die Katholische
Bischofskonferenz Brasiliens. Ist die refor-
mierte Kirche den Selbstverpflichtungen der
Erklärung nachgekommen? «Ja», sagt Serge
Fornerod vom Evangelischen Kirchenbund:
Der SEK habe die Erklärung in internatio-
nalen Kirchenkreisen bekannt gemacht, bei
den evangelischen Kirchen Europas für die
Erklärung geworben und Kontakte zwischen
brasilianischen Partnern und europäischem
Kirchennetzwerk vermittelt. Das Engage-
ment des SEK und der Fachstelle Ökumene,
Mission und Entwicklungszusammenarbeit
(Oeme) der reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn führte dazu, dass das Thema
Wasser 2006 in die Abschlusserklärung der
Vollversammlung des Ökumenischen Welt-
kirchenrats aufgenommen wurde und im
kommenden Juni an der Vollversammlung
des Reformierten Weltbundes im US-ame-
rikanischen Grand Rapids traktandiert ist.
Auch Albert Rieger von der Oeme wertet
diese Meilensteine als Erfolge. Aber er ist
auch skeptisch, denn letztlich müsse die
Erklärung innerhalb der einzelnen Kirchen

aufgegriffen und umgesetzt werden. Rieger
wirft dem SEK vor, sich für die Verpflichtun-
gen in der Erklärung «zuwenig entschlossen»
eingesetzt zu haben. So hat erst eine weitere
evangelische Kirche Europas die Erklärung
mitunterzeichnet, während eine Reihe ka-
tholischer Bischofskonferenzen dazukamen.
Rieger vermisst beim SEK «den Willen, den
Tendenzen zur Privatisierung von Wasser
öffentlich entgegenzuwirkenund sich bei den
politischen Behören für eine internationale
Wasserkonvention starkzumachen».

informelle gespräche. Auch Jürg Liechti-
Möri von der Oeme-Kommission Bern Stadt
wünscht vom SEK «ein klares Statement ge-
gen die Wasserprivatisierung». Dazu würde
nach seiner Ansicht auch öffentliche Kritik
amSchweizerNahrungsmittelkonzernNestlé
gehören, einem der weltweit grössten Was-
serprivatisierer. Serge Fornerod vom SEK
hält dagegen: «Unsere Erfahrung zeigt, dass
solcheStatements keineWirkung auf die Poli-
tik vonNestlé haben.»Der SEK setzemehr auf
informelle, aber direkte Gespräche und brin-
ge dort seine Anliegen vor. Diese Strategie
konnte SEK-Ratspräsident Thomas Wipf im
vergangenen Januar bei dem in den Medien
als «Geheimtreffen» bezeichneten Tête-à-
Tête der Schweizer Elite aus Politik, Wirt-
schaft und Kirchen mit Nestlé in Vevey nicht
verfolgen: Anders als dieMedienberichteten,
war er zwar eingeladen, nahm wegen einer
anderen Verpflichtung aber nicht teil.

heikle priVatisierung. Dass sich der SEK
gegen die Wasserprivatisierung einsetzt,
zeigt sich laut Fornerod auch daran, dass der
SEK 2005 einen Unterstützungsbrief für den
im Hungerstreik stehenden brasilianischen
Bischof und Wasserrechtsaktivisten Dom
Cappio (vgl.Text rechts) mitunterzeichnet
habe. Eine weitere Gelegenheit könnte sich
bald bieten.Wie brasilianischeMedien jüngst
berichteten, will Nestlé in Brasilien seinWas-
sergeschäft ausbauen und das offizielle Mi-
neralwasser zur Fussball-WM 2014 im süd-
amerikanischen Land vermarkten. Noch ist
unklar, ob der Wassermulti dafür erneut die

Quellen im Gebiet von São Lourenç anzapfen
wird, wo er 2006 die Produktion des Mine-
ralwasser Pure Life einstellen musste – nach
dem Kampf einer Bürgerrechtsbewegung
und einem Gerichtsentscheid. Pikant: Einer
der dortigen Wasseraktivisten ist Franklin
Frederick, der im Auftrag der brasilianischen
Kirche die Ökumenische Wassererklärung
mit erarbeitet hat. Frederick ist enttäuscht
von den Schweizer Reformierten. Nicht nur,
weil sich SEK und Hilfswerke nie öffentlich
gegen seine im Jahr 2008 publik gewordene
Bespitzelung durch Nestlé ausgesprochen
haben. Er habe sich mehr Engagement in Sa-
chen Wasser erhofft, sagt der Aktivist. Er ist
überzeugt: «Man kann nicht gleichzeitig mit
Nestlé Gespräche führen und gegen Wasser-
privatisierung kämpfen.» sabine schüpbach

bern: bischof
cappio zu gast
ZumJubiläum der Ökume-
nischenWassererklärung laden
Hilfswerke und die Fachstelle
Oeme der Reformierten Berner
Kirche zu einemVortrag des
brasilianischen Bischofs Dom
Cappio, der sich als Aktivist
gegen die Umleitung des Flusses
São Francisco wehrt.An der
Veranstaltung halten zudemVer-
treter von Kirchenbund und
Bischofskonferenz Statements.

Veranstaltung 6.Mai, 19 Uhr,
Kirchgemeindehaus Johannes,
Wylerstrasse 5, 3014 Bern

Die Wahl des Ratspräsidenten des Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbunds (SEK) ver-
spricht spannend zu werden: Neben dem Berner
Synodalrat Gottfried Locher (44) kandidieren auch
der Luzerner Synodalratspräsident David Weiss
(55) und der Walliser Pfarrer Didier Halter (47) für
das Amt des höchsten Schweizer Reformierten.
Locher ist der Favorit der mitgliederstarken refor-
mierten Kantone Bern und Zürich, Weiss derjenige
der eher kleineren Deutschschweizer Kantone und
Halter der Anwärter der Romandie. Der Nachfolger
des zurücktretenden ThomasWipf wird am 14. Juni
vonder SEK-Abgeordnetenversammlung inHerisau
gewählt. Dann ist auch der siebenköpfige Rat des
SEK (Exekutive) zu besetzen, bei dem es zu einem
weiteren Rücktritt gekommen ist (vgl.Text links).

daVid Weiss. Er habe in der Innerschweiz gelernt,
als Reformierter in der Minderheit zu sein, sagt
Kandidat David Weiss – und solche Zustände sehe
er auf alle Reformierten zukommen: «Wir müssen
Abschied nehmen von einer Zeit, in der alle wuss-
ten, was reformiert ist.» Er plädiert für einen stär-

keren Kirchenbund, für mehr
Verbindlichkeit unter Refor-
mierten. Zudem will Weiss,
Präsident der Reformierten
Medien, die Protestanten in
der Mediengesellschaft bes-
ser positionieren. Als lang-
jährigesMitglied der SEK-Ab-
geordnetenversammlung ist
ihm klar, «dass solche Pläne
nicht von oben nach unten durchsetzbar sind».

didier halter. Auch der promovierte Theologe
und ehemalige Walliser Synodalrat Didier Halter
aus Sion argumentiert aus der Erfahrung einer
Minderheitenposition: Nur gerade sechs Prozent
der Walliser sind reformiert. Weil er zweisprachig
sei undbeideKulturen kenne, könne er «den kirchli-
chenRöstigraben» überbrückenund Interessen von
Welschen und Deutschschweizern vertreten. Auch
Halter will einen SEK mit mehr Kompetenzen. So
müsse dieAus- undWeiterbildungder Pfarrerschaft
ein nationales Thema sein.

gottfried locher. Der Kandidat aus der gröss-
ten reformierten Kantonalkirche versteht sich als
«Berner Weltkirchler»: Synodalrat Locher ist Vize-
präsident des Reformierten Weltbunds und Leiter
des Instituts für Ökumenische Studien an der Uni
Freiburg – er verfügt also über gute Kontakte in die
reformierte und katholische Welt. Auch Locher will
den Kirchenbund stärken, und zwar durch Profilie-
rung «der reformiertenMarke: damit unsere Kirche
von Genf bis Romanshorn als gemeinsame konfes-
sionelle Heimat sichtbar wird». daniel klingenberg

Hearing mit den Kandidaten: 8.Mai, 10.00, Konferenzzentrum Olten

didier halter, 47
ist promovierter Theologe
und Pfarrer in Sion.
Von 2004 bis 2008 war
er Präsident desWalliser
Synodalrats. Halter
präsidiert das Büro der
SEK-Abgeordneten-
versammlung (Parlament
des Kirchenbunds).

gottfried locher, 44,
ist Synodalrat der re-
formierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn und
Vizepräsident des Refor-
miertenWeltbunds.
Der promovierte Theologe
leitet das Institut für
Ökumenische Studien an
der Uni Freiburg.

daVidWeiss, 55,
ist Pfarrer und Synodal-
ratspräsident der refor-
mierten Kirche im Kanton
Luzern. Er präsidiert
zudem die Reformierten
Medien und ist Mit-
glied der SEK-Abgeordne-
tenversammlung.
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Brutale Dürre: Ein Bauer sitzt in einem völlig ausgetrock-
neten Flussbett in Hyderabad in Südindien (2009)

schonWieder
ein rücktritt
im siebenköpfigen
Rat des evangelischen
Kirchenbunds (SeK)
kommt es zu einem
weiteren Rücktritt:
Neben thomasWipf
(Präsidium), irene
Reday, Silvia Pfeiffer,
Helen Gucker-Von-
tobel und Urs Zimmer-
mann tritt nun auch
der Berner Synodalrat
lucien Boder zurück.
Kristin Rossier und
Peter Schmid sind da-
mit die einzigen Bis-
herigen. Bis jetzt ist
nur die Kandidatur des
Freiburger Synodal-
ratspräsidenten Daniel
de Roche bekannt.

Kampfwahl um das
Kirchenbundpräsidium
Sek/ Drei Männer wollen es wissen: Der Berner Gottfried Locher, der
Luzerner David Weiss und der Walliser Didier Halter kandidieren für das
Präsidium des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds.
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Gilt Bisher/ Manche Unternehmer wollen um
jeden Preis Gewinn machen.
immer mehr/ Unternehmer entwickeln andere,
gerechtere Wirtschaftsmodelle.

«Warum verdient eigentlich die Verträgerin so viel weniger als der Chefredaktor?»: Urs Häner

Urs Häner TexT / Margareta soMMer Bild

Ich bin «Werktagschrist», darumschreibe ich Ihnen,
liebe Unternehmerinnen und Unternehmer, nicht
ein Wort zum Sonntag, sondern eins zum Montag.
Oder wenn Sie es am Donnerstag lesen, kann es
auch ein Wort zum Donnerstag sein. Eines ist mir
als Werktagschrist wichtig: Ich will nicht nur den
Sonntag heiligen, sondern auch am Werktag soll
etwas von der Gerechtigkeit spürbar sein, von der
die Bibel handelt.

Jesus hat ja in seine symbolischen Bildreden
viele konkrete Alltagssituationen eingeflochten.
Er kennt auch keine Berührungsängste zur unter-
nehmerischen Welt. Da gibt es das Bild von den
Talenten, die ein Herr vor der Abreise seinen drei
Knechten anvertraut. Zwei der Knechte mehren die
Silberwährung, einer jedoch vergräbt das Geld am
sicheren Ort. Der Dritte hat also nichts aus seinem
Talent gemacht – und wird dafür kritisiert. Das
Gleichnis ist sicher eine biblische Ermutigung für
die Unternehmenden, was ihre Innovationen und
ihren Unternehmensgeist anbelangt.

rekordernte. Quer dazu steht ein anderes «un-
ternehmerisches» Gleichnis: jenes vom reichen
Kornbauern. Er will nach einer Rekordernte eine
Riesenscheune errichten. Da sagt dann Gott: «Du
Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von dir
fordern, und wem wird dann gehören, was du an-
gehäuft hast?»

Zwischen diesen beiden biblischen Bildern sollte
sich eineUnternehmensethik entwickeln. Unterneh-
merinnen und Unternehmer sollen durchaus eine

Rendite erzielen. Gewinn ist ja auch eine Vorausset-
zung für die unternehmerische Weiterentwicklung.

gier. Aber auf der anderen Seite ist es wichtig, die
Gier zu begrenzen und die eigenen Talente so ein-
zusetzen, dass auch die Talente anderer gefördert
werden.

Das führt mich zu einem anderen Gleichnis Je-
su, das für mich als ethischer Massstab besonders
wichtig ist: das Gleichnis vom verlorenen Schaf.
Jesus spricht davon, 99 Schafe
zurückzulassen, um ein einzel-
nes, das sich verirrt hat, wie-
derzufinden. Die Chiffre vom
hundertsten Schaf symbolisiert
für mich, dass es in jedem Be-
trieb auch Platz geben soll für
eher Schwächere, zum Beispiel
auch psychisch, körperlich oder
geistig behinderte Menschen
sowie Ältere. Auch Junge mit
kleineremRucksack sollten eine
Lehrstelle bekommen. Chancen für Schwächere,
denenmanebenfalls dieMöglichkeit gibt, ihr Talent
einzubringen und zu entwickeln – das ist für mich
ein zentraler Punkt unternehmerischen Handelns.

Als Mitbegründer des Arbeitslosentreffs in Lu-
zernweiss ich:DieBetriebe sind Integrationsinstan-
zen in unserer Gesellschaft, die sich so stark über
Arbeit definiert. Stellenlos zu sein, führt sehr häufig
dazu, viel Selbstwertgefühl zu verlieren. ImArbeits-
losentreff haben wir ein Tauschnetz aufgebaut. Die
Währung für den Tausch gegenseitiger Dienste ist

Zeit: Eine Stunde ist eine Stunde – Computerbera-
tung ist gleich viel wert wie Fenster putzen. Dieses
Modell löst bei Ihnen vielleicht Kopfschütteln aus.
Aber jeder Mensch hat doch die gleichen 168 Stun-
den in der Woche, die er einteilen muss.

Und ich lade Sie ein, ganz neu über die Wertig-
keiten in der Arbeitswelt nachzudenken. Ich arbeite
in der Zeitungsdruckerei, in der neben vielen ande-
ren Titeln auch «reformiert.» gedruckt wird. Da fra-
ge ich mich manchmal: Warum verdient eigentlich

die Verträgerin so viel weniger als der
Chefredaktor? Damit die Leute am Mor-
gen eine Zeitung im Briefkasten haben,
ist die Verträgerin genauso wichtig wie
alle anderen.

gerecHtigkeit. Ich weiss, das tönt im
Kontext unserer Leistungsgesellschaft
unrealistisch. Angesichts von riesigen
Millionenboni wirkt schon das Verhält-
nis 1:12 zwischen tiefstem Lohn und
oberstem Salär wie ein hilfloser Ruf zur

Mässigung. Klar sein sollte, dass der Lohn auch
die gerechte Teilhabe am Ganzen ermöglicht. Es ist
schwierig, eine Obergrenze zu finden. Obwohl mir
1:1 sympathisch wäre, würde ich aus meinem Ge-
rechtigkeitsempfinden heraus sagen, ein Verhältnis
1:7 wäre noch vertretbar.

Am besten jedoch, liebe Unternehmerinnen und
Unternehmer, würden wir mal gemeinsam darüber
debattieren, wo die Grenze zwischen erwünschtem
Ausschöpfen des Talents und der «Gier nach der
grösseren Scheune» verläuft.

Urs Häner, 53
hat katholische
Theologie studiert und
arbeitet seit vielen
Jahren bei Ringier Print
Adligenswil. er wohnt
in einemArbeiter-
quartier in luzern –
zusammenmit
Menschen aus über
siebzig Nationen.
Häner engagiert sich
im Quartier- und im
Arbeitslosentreff und
organisiert sozial-
geschichtliche Quartier-
rundgänge.bU

montaGsprediGt/ Urs Häner, katholischer Theologe
und seit Jahrzehnten Industriearbeiter, richtet ein ernstes
Wort an die Unternehmerinnen und Unternehmer.

Mein Wort
zum neuen Werktag

«auch amWerktag
soll etwas von
der gerechtigkeit,
von der die
bibel handelt,
spürbar sein.»
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Frau Hunziker, wagen Sie eine Prognose:Wird die
Abzocker-Initiative angenommen?
Ja. Etliche Wirtschaftsvertreter haben es verpasst,
den Zeitgeist zu erfassen und ihre Verantwortung
wahrzunehmen. Die Schere zwischen Arm und
Reich geht zu weit auf. Damit arbeiten sie gegen
den sozialen Frieden, eine wichtige Grundlage un-
serer Lebensqualität. Einige haben das noch nicht
verstanden, wie man an den Boni sehen kann.

Ihre Firma Forma Futura Invest hilft Kunden, ihr Geld in
nachhaltige Unternehmen anzulegen.
In welchemVerhältnis stehen Minimallohn und
Maximallohn in diesen Firmen?
Es sollte 1 :20 nicht übersteigen. Statt Zahlen
zu verordnen, appellieren wir aber lieber an
die Selbstverantwortung der Führungskräfte,
der Mitarbeitenden und der Anleger. Gierige
Menschengibt es immer. Aberwennwir keine
Geschäftemit ihnenmachen,werden sie auch
nicht übermächtig.

Sie haben vom Zeitgeist gesprochen:Wie tickt er?
Die Volksseele kocht. Unsere Gesellschaft
ist in einer grossen Krise: einer finanziel-
len, wirtschaftlichen und Vertrauenskrise.
In der Schweiz werden zwar nicht – wie in
Frankreich – Firmenbosse entführt. Aber ich
weiss von CEOs, deren Kinder in der Schule
angepöbelt werden. In einer Firma, in der ich
arbeitete, bekam die Führungscrew einen
Alarmknopf installiert für den Fall, dass ein
Mitarbeiter mit dem Gewehr das Büro betritt.
Statt Sicherheitssysteme zu verbessern, wür-
den wir aber besser ethische Werte vorleben und
so verhindern, dass es zum Schlimmsten kommt.
Wenn ein KMU Auftragsflaute hat, dann schränkt
sich doch zuerst der Eigentümer ein. Einige Banken
hingegen stellen als Erstes einen Teil ihrer Beleg-
schaft auf die Strasse.

Vertrauenskrise hin oder her: Die Boni wachsen weiter.
Es sind erst vereinzelte Leute, die das gegen-
wärtige System hinterfragen, das auf Werten wie
Profit, Effizienz, Kurzfristigkeit, Individualismus
und linearem Denken beruht. Aber es tut sich was.
Immerhin sind in Europa drei Prozent der Anlagen

«Eine einstellige Rendite genügt»
nachhaltIgkeIt/ Die
Vermögensverwalterin
Antoinette Hunziker
setzt auf Unternehmen,
die ökologisch und
solidarisch wirtschaften.

ANTOINETTE
HuNzIkEr-
EbNETEr, 49
ist Mitgründerin
und CEO der 2006
gegründetenVer-
mögensmanagement-
gesellschaft Forma
Futura Invest AG.
Die Firmamit zehn
Mitarbeitenden
investiert in Unter-
nehmen, dieWert
auf hohe soziale und
ökologische Ver-
antwortung legen.
Von 1995 bis 2002
war Hunziker Chefin
der Schweizer
Börse SWX. Danach
wechselte sie
zur Bank Julius Bär
in die Konzernlei-
tung, bevor sie Forma
Futura Invest mit-
begründete. Sie teilt
ihre Zeit mit ihrem
Sohn und ihrem
Partner.
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«Die Volksseele kocht»: Antoinette Hunziker über das schwindende Vertrauen in dieWirtschaft

BI
lD

:G
IA
N
VA

It
l

nachhaltig investiert. In den USA sind es schon
zehn Prozent. Immer mehr Leute überlegen sich,
in welche Unternehmen man investieren will, in
welcheFührungskräfte, Produkte, Dienstleistungen
und Produktionsweisen.

Wann ist denn ein Unternehmen nachhaltig?
Wenn es überdurchschnittliche Leistungen erzielt
in den Bereichen Führungsqualität, Förderung der
Mitarbeitenden, Produkteinnovation, Umgang mit
knappenRessourcen, Engagement in unterversorg-
tenMärkten undUmsetzung vonMenschenrechten.
Wir haben weltweit 180 Firmen, die diese Kriterien
erfüllen: grosse, kleine und mittlere in allen Bran-
chen. Sogar Banken.

Auch in der Schweiz?
Hierzulande macht es zum Beispiel Galenica sehr
gut. Die Pharmazie- und Logistikfirma hat eine
Gruppe von Leuten unterschiedlicher Hierarchie-

stufen, die regelmässig mit
dem Verwaltungsrat die Risi-
ken bespricht.Mitbestimmung
ist für Mitarbeitende Motivati-
on pur. Die Zementfirma Hol-
cim zum Beispiel setzt für ihre
Regionalleiter jährlich tiefere
CO2-Emissionsziele fest. Einen
Bonus erhält, wer diese er-
reicht oder unterbietet.

Der Begriff «nachhaltig» wird
inflationär genutzt. Dient er nicht
häufig bloss als ökologischer
Deckmantel?
Es gibt in der Wirtschaft tat-
sächlich keine einheitliche
Definition von Nachhaltigkeit,
und das schadet dem Begriff.
Eine gute Lebensqualität de-
finieren wir anhand der Krite-
rien, die die UNO anwendet:
Gesundheit, Deckung mate-

rieller Grundbedürfnisse, Sicherheit und sozialer
Frieden, Wahl- und Handlungsfreiheit, und dazu
braucht es Bildung.

Sie sind imVerwaltungsrat der Bernischen Kraftwerke
BKWFMB Energie, die auch auf Atomkraft setzen.Atom-
kraft steht ja nun nicht gerade für Nachhaltigkeit.
Nukleartechnologie ist eineÜbergangstechnologie.
Wir brauchen sie noch, weil wir die letzten dreissig
Jahre in Bezug auf die Nutzung erneuerbarer Ener-
gien geschlafen haben. Aber wir müssen alles dran
setzen, die erneuerbaren Energien zu fördern und
die nuklearen und fossilen hinter uns zu lassen.

Wie bringt man Unternehmern mehr Verantwortung bei?
Über verantwortungsbewusste Konsumenten und
Anleger. Der Kapitalmarkt kann ebenfalls nach-
helfen. Letztes Jahr erhielten nachhaltige Firmen
erstmals günstiger Kredite.Wenn Anleger in solche
Firmen investieren, werden diese gestärkt und zu
Vorbildern.

Ethik und Rendite lassen sich also vereinbaren?
Ja. Man muss so viel Geld einnehmen, damit Mit-
arbeitende, Infrastruktur und Innovationen bezahlt
werden können. Dazu braucht es keine zweistellige
Rendite, eine einstellige genügt vollauf.

Reicht Freiwilligkeit, oder braucht es Regulierungen?
Ich bin für einemassvolle Regulierung. Banken zum
Beispiel müssen für risikoreiche Geschäfte über
mehr Eigenkapital verfügen. Dieses wurde in den
letzten Jahren immer niedriger angesetzt, damit die
Rendite wuchs. Das führte zu diesen unglaublichen
Schuldenbergen, die weder unsere Kinder noch
unsere Enkel abarbeiten können. Eine gesunde
Regulation ist sinnvoll. Aber ich baue auch auf die
Kraft des Einzelnen. Jeder kann bestimmen, was er
konsumiert und welche Firmen er unterstützt.

Erleben wir zurzeit bloss eine Reaktion auf die Krise oder
einen tatsächlichen Sinneswandel?
Wir erleben die Umwandlung der gegenwärtigen
Marktwirtschaft in eine solidarischere und öko-
logischere Wirtschaftsform. Aber wie nach dem
Zusammenbruch des planwirtschaftlichen Systems
in Osteuropa fehlen noch die institutionellen Rah-
menbedingungen. Im schlechten Fall gibt es eine
Revolution statt eine Evolution. Klar ist: Wie bisher
weiterzumachen, reicht nicht.

Sie haben einen Theologen und einen Philosophen im
Team.Warum?
Bei Theologen spürt man das integrierte Denken,
das Betriebswirten oft abgeht. Im Studium Betriebs-
wirtschaft wird einModul Ethik angeboten. Das ist ja
nett, aber es reicht nicht. Ethik anzuwenden, ist eine
intellektuelleHerausforderung.DieSitzungen, inde-
nen wir Firmen auf ihre Nachhaltigkeit überprüfen,
gehören zu den spannendsten meines Lebens.

Was kann die Kirche zu einer nachhaltigenWirtschaft
beitragen?
Ich wünsche mir, dass sie verstärkt die soziale
Verantwortung fördert und den Menschen die Ge-
legenheit gibt, das zu üben. Das gelingt nur, indem
wir das Spirituelle kultivieren und Ethik im Alltag
umsetzen. Die Kirche hat jahrhundertelange Erfah-
rung.Wenn ich sehe, dass der Dalai Lama an einem
Sonntagnachmittag 10000 Leute ins Hallenstadion
lockt, dann sollte dies eine reformierte Kirche doch
auch schaffen.
INTErvIEw: ANOuk HOlTHuIzEN, SAmuEl GEISEr

«Im schlechten
Fall gibt es
eine revolution
statt eine
Evolution.»
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Dribbling auf der linken Seite, in der
Mitte verteidigt die Gegnerin, der Ball
rollt zum St.Moritzer Angreifer und
dieser zieht ab: 1 zu 0 für das Heimteam
im Finalspiel.

KontaKte schaffen. Zum dritten Mal
bereits kämpften Oberengadiner Konfir-
manden um den Konf-Cup. Letztes Jahr
im Unihockey, heuer war es ein Hal-

lenfussballturnier. Frauen und Männer
spielen gemischt, die Fussball-WM in
Südafrika wirft ihre Schatten voraus.

«Jugendliche kommen im Oberenga-
din nur selten in Kontakt mit Gleichalt-
rigen aus anderen Orten», sagt Pfarrer
ChristianWermbter ausBever. «ImSport
bricht das Eis dann schnell.» Und Lothar
Teckemeyer, Pfarrer aus Zuoz, gefällt
es, den kopflastigen Konfirmationsun-

1:0 für Engadiner
Konfirmanden
OberenGadin/ Konfirmanden aus drei
Gemeinden kämpfen in St.Moritz um den
Konf-Cup. Dieses Jahr mit Fussball.

terricht durch sportliche Aktivitäten at-
traktiver zu machen.

hürdenüberwinden.ChristianWermb-
ter, Erfinder und Organisator des Konf-
Cups, hatte bei der Planung allerdings
keinen leichten Stand. «Es ist fast un-
möglich, einen Samstag zu finden, bei
dem alle Konfirmanden der Region Zeit
und Lust haben, gemeinsam Sport zu
treiben», beobachtet er. ImWinter liefen
die Schüler Ski, und im Frühjahr seien
sie mit Lagern ausgelastet.

Am Morgen habe es ihn noch «an-
gegurkt», sagt mir ein Konfirmand, er
wusste nicht recht, ob er kommen solle.

«Aber jetzt muss ich sagen: Das hat Rie-
senspass gemacht.» So verliess nicht nur
das Gewinnerteam, die Mannschaft von
St.Moritz, das Feld mit einem breiten
Lachen, sondern auch die gemischten
Teams aus Zuoz-S-Chanf und Bever–La
Punt packten zufrieden ihre Taschen. Als
Trophäe konnte St.Moritz den neuen «Il
BinsaunWanderpokal» nach Hause neh-
men. Erwurde ihnen vonAlbert Burkhal-
ter, Vorstand vom Oberengadiner Kir-
chenverband «Il Binsaun», verliehen.

ZuKunft. Auch für nächstes Jahr sei
bereits ein Sportanlass in Planung, so
Christian Wermbter: «Ich würde gern
ein Langlaufturnier realisieren.» Einige
Spieler rümpften allerdings über die
Sportart die Nase: «Zu einem Hallentur-
nier würde ich sofort wiederkommen»,
sagte eine Spielerin. «Fussball, Uniho-
ckey oder Basketball – das wäre cool.»
YannicK Kramm

Voller Einsatz: Engadiner Schülerinnen und Schüler kämpfen um den Konf-Cup

«Jugendliche kommen im
oberengadin nur selten
in Kontakt mit Gleichaltrigen
aus anderen orten.»

Pfarrer christian wermbter
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fraGe. Mein Partner und ich sind beide berufstä-
tig. Seit zwei Jahren wohnen wir zusammen. Was ich
an meinem Partner besonders schätze, ist seine Ge-
sprächsbereitschaft. Man kann mit ihm auch schwie-
rige Themen angehen wie zum Beispiel die Aufteilung
der Hausarbeit oder die Frage nach Freiräumen.Gera-
de deshalb kann ich nicht begreifen, warum wir trotz-
dem manchmal sehr heftig aneinandergeraten. Ein
harmlosesGesprächkipptplötzlichumineinenKampf
um alles oder nichts; und mit einem Schlag steht die
ganze Beziehung auf dem Spiel. Es geschieht selten,
ist aber erschreckend und schmerzhaft.Wir brauchen
beide lange, um uns davon zu erholen.Wie können wir

solche Ausrutscher vermei-
den? F. I.

antwort. Liebe Frau I.,
es sind oft die Allernächs-
ten, welche die inneren
Monster in uns entfesseln.
Je verbindlicher eine Be-
ziehungwird, desto wahr-
scheinlicher kommen un-
bewusste Erwartungen
und Wünsche ins Spiel.
Diese können jede Ver-
nunft unterlaufen und zu
völlig irrationalemVerhal-
ten führen. Partnerwah-
len haben viel mit solch

unbewussten Bedürfnissen zu tun. Wir sind
von Menschen angezogen, die uns erlauben,
in unseren unbewussten Fragen und Anliegen
weiterzukommen.Das ist allerdings nicht immer
angenehm.

Erschrecken Sie nicht über die Eruptio-
nen des Unbewussten! Sie kommen auch in
sehr guten Partnerschaften vor. Eine scheinbar
harmlose Diskussion kann eine Sprengladung
von unbewussten Bedürfnissen mit sich führen,
die durch den passenden Auslöser plötzlich ge-
zündet wird. Auslöser können ein bestimmtes
Thema sein oder auch nur die Stimmlage, zum
Beispiel bei indirektenVorwürfen, belehrendem
Verhalten oder mangelnder Einfühlsamkeit.

Häufig sind den Beteiligten solche Auslöser
nicht bewusst. Sie haben schon viel gewon-
nen, wenn Sie die Auslöser erkennen und da-
mit vermeiden lernen. Wenn eine Diskussion
unsachlich, gefühlsgeladen und unbeherrscht
wird, muss man die Notbremse ziehen. Denn
je mehr man das Unlösbare zu lösen versucht,
desto frustrierender wird das Gespräch. Es ist
ratsam, solche Gespräche nicht lange laufen zu
lassen. Inzwischen kennenSie dieAnzeichen für
ein ungutes Gespräch. Brechen Sie es ab, gehen
Sie auseinander undbeginnenSie neu,wennSie
sich beruhigt haben.

In jeder Partnerschaft gibt es Aufgaben, die
man bewusst angehen kann, solche, die dem
Bewusstsein nur mit Mühe zugänglich sind,
und solche, die ausserhalb der Reichweite des
Bewusstseins liegen. Die Letzteren können oft
nicht gelöst werden. Mit jedem Partner handeln
wir uns eine bestimmte Problemkonstellation
ein, mit der wir mehr oder weniger leben müs-
sen. Das Überleben einer Partnerschaft hängt
auch vom Umgang mit solch unlösbaren Prob-
lemen ab. Erfahrene, harmonische Paare haben
gelernt, mit ihren Problemen zu leben.

Allerdings ist es wichtig, zwischen den lösbaren
und unlösbaren Problemen zu unterscheiden.
Viele Paare lassen sich durch ihre schlechten
Erfahrungen mit den unlösbaren Problemen ent-
mutigen und hören auf, ihre lösbaren Probleme
anzugehen. In IhrerPartnerschaft kommenSie, so
scheint es mir, mit dem bewussten Teil der Prob-
leme gut zurecht. Das ist schon viel, und deshalb
lohnt es sich, beim anderen Teil dranzubleiben!

Teures reden,
trauriges
Schweigen
VerrücKt. Manchmal lohnt es sich,
die Worte auf die Goldwaage zu
legen. So hat es der britische Expre-
mier Tony Blair geschafft, für ei-
nen einzigen Vortrag ein Honorar
von umgerechnet 340000 Franken
zu kassieren. Neunzig Minuten lang
hat er gesprochen. Gehen wir von
einem durchschnittlichen Redefluss
von 180 Wörtern pro Minute aus, er-
gibt das für jedes blairsche Wort,
und sei es auch nur ein «und» oder
ein «aber», einen Wert von
gut zwanzig Franken.

schweiGen. In der gleichen Woche,
in der Blair in London vor Füh-
rungskräften eines umstrittenen
Hedgefonds seinen hoch bezahlten
Vortrag hielt, starb in den USA
Jerome David Salinger, Autor des
1951 erschienenen Romans «Der
Fänger im Roggen». Das Werk wur-
de eines der bekanntesten Bücher
des 20.Jahrhunderts und prägte das
Lebensgefühl von Generationen.
Doch Salinger war sein Erfolg un-
heimlich. Er igelte sich ein, baute ei-
nen grossen Zaun um sein Haus und
schrieb nur noch für sich. Vor dreis-
sig Jahren gab er das letzte Inter-
view. Und dann schwieg er, bis zu
seinem Tod.

marKtwert. Salinger war ein komi-
scher Kauz, gewiss. Aber wenn ich
sehe, wie andere Prominente jede
Gelegenheit nutzen, um sich in Sze-
ne zu setzen, ist mir dieser seltsame
Eremit eigentlich doch recht sym-
pathisch. Sein Schweigen hat etwas
Demonstratives. Wahrscheinlich
hatte er genug von der geschwätzi-
gen Welt, in der Worte nicht mehr
kostbar, gelegentlich aber sehr
teuer sind.

einsamKeit. Mit Worten Geld zu
verdienen, wäre der 85-jährigen Boa
Sr nie in den Sinn gekommen. Sie
hätte sich schon gefreut, wenn nur
ein einziger Mensch ihr zugehört
hätte. Aber es gab niemanden mehr,
der ihre Sprache noch kannte. Sie
hatte auf der indischen Inselkette
der Andamanen gelebt und war die
Allerletzte, die noch die Sprache
der Ureinwohner sprach. Sie sei oft
sehr traurig gewesen, heisst es. Auch
sie starb in der Woche von Blairs Re-
de. Ihre Sprache, eine der ältesten
der Welt, verschwand mit ihr.

wichtiG. Der eine redet und macht
seine Worte zu Gold. Der andere
mag nicht mehr reden und schweigt
jahrzehntelang. Und die dritte
spricht als Letzte eine Sprache, die
niemand mehr versteht. In der
gleichen Woche treffen die drei Ge-
schichten in den Medien zusammen.
Randnotizen nur, wirklich wichtig
sind sie ja nicht. Wichtig sind die
Worte der mächtigen Politiker und
Wirtschaftsbosse, der Experten
und Berater und all der übrigen Stars
und Sternchen. Leute, die viel re-
den, obwohl sie oft nicht viel zu sa-
gen haben.

honorar. Bevor ich jetzt selbst
zu viele Worte mache, höre ich auf.
Würde diese Kolumne nach blair-
schen Ansätzen honoriert, gäbe es
für meine paar Zeilen ungefähr
8600 Franken. Davon könnte ich gut
leben. Doch ich befürchte, dass ihr
Marktwert gering ist. Und finde das
eigentlich ganz gut so.

SpirituaLität
im aLLtaG

LebenSfraGen

LorenZmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

in DER rubriK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info
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Katrin
wiederKehr
Buchautorin und
psychotherapeutin
mit praxis in zürich
kawit@bluewin.ch

partnerschaft: lösbare
und unlösbare probleme
beziehunG/Ein harmloses Gespräch kippt
plötzlich in einen grundsätzlichen Streit um.
Was heisst das für eine Beziehung?
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Verfassungs-
themen ans ISE
Der Kirchenrat bittet den
Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund, das Institut für
Theologie und Ethik (ISE) mit
der Ausarbeitung von Texten zu
den beiden Themen «Präam-
bel» und «Mitgliedschaft» zu-
handen der Verfassungsrevisi-
on zu beauftragen.

Altersleitbild
Das Departement für Justiz,
Sicherheit und Gesundheit des
Kantons Graubünden überar-
beitet zurzeit das bestehende
Altersleitbild. Zu diesemZweck
lädt es Interessierte zu einem
Workshop ein. Der Kirchenrat
lässt sich durch die Fachstel-
lenleiterin Erwachsenenbil-
dung, Rahel Marugg, vertreten.

Einnahmeüber-
schuss bei
Jahresrechnung
Der Kirchenrat genehmigt die
Jahresrechnung 2009 der
Kantonalen Evangelischen Kir-
chenkasse zuhanden des
Evangelischen Grossen Rates.
Die Rechnung schliesst mit
Einnahmen von Fr.11786134.53,
Ausgaben von Fr.11589433.60
undmit einem Einnahmen-
überschuss von Fr.196700.93.

1,8 Millionen
Franken an Bauten
Der Kirchenrat beschliesst
Beiträge an kirchliche
Bauten im Gesamtbetrag von
1878200 Franken.
Die Finanzkommission hatte
alle Gesuche vorberaten
und dem Kirchenrat ent-
sprechende Anträge unter-
breitet.

Beitrag an jugend.gr
Die Fachstelle jugend.gr plant
unter der Federführung ihres
Leiters David Pfulg verschiede-
ne Veranstaltungen im
Bereich Jugendförderung im
Kanton Graubünden. Der Kir-
chenrat beschliesst einen Bei-
trag von 1000 Franken.

Denise Schlatter
kündigt Stelle
Die Fachstellenleiterin reli-
gionspädagogische Aus- und
Weiterbildung, Pfrn. Denise
Schlatter-Hosig, kündigt ihre
Stelle bei der Kantonalkir-
che per 30.Juni 2010. Sie über-
nimmtmit je einem halben
Pensum einen Auftrag der Zür-
cher Kirche und einen des
KonkordatesderDeutschschwei-
zer Kirchen. Der Kirchenrat
übergibt die Verantwortung für
dieWeiterführung der Kate-
chetikkurse und des Unterricht-
strainings der Fachstelle für
Religionsunterricht.

Arbeitsmaterial
zur Ökologie
Die Arbeitsgruppe Ökologie in
Kirche und Umwelt hat unter
demTitel «Vielfalt – Geschenk
Gottes» Arbeitsmaterial für
die Gemeindearbeit erstellt.
Der Kirchenrat verteilt dieses
Heft an alle Pfarrpersonen,
an alle DiakonInnen und
KatechetInnen. Es kann in
Gottesdienst und Unterricht
Anwendung finden.

Neuer Leiter
der Mediothek
Der Kirchenrat nimmt den
Vertrag mit dem neuen
Leiter der Kirchlichen Medio-
thek Graubünden,Marijan
Marijanovic, zustimmend zur
Kenntnis. Herr Marijanovic
tritt die 50%-Stelle auf den
1.August 2010 an.
Sein Vorgänger,Aldo Danuser,
übernimmt neu eine Aufgabe
in der katholischen Kirchge-
meinde Landquart.

KirchenratsteleGramm

SITZUNG VoM 25.MäRZ 2010
«Klarer sagen, was
reformiert ist!»
Konfession/ Die Tage der Volkskirche sind
gezählt, prognostiziert der Lausanner Soziologe Jörg Stolz.
Das muss nicht nur schlecht sein.

Im Jahr 2050 – so Ihre Prognose,
Herr Stolz – sind nur noch etwa zwan-
zig Prozent der Bevölkerung in der
Schweiz reformiert (vgl.Beitrag S.1).
Müssen die Kirchen Katastrophensze-
narien entwerfen?
Die Zahl der Reformierten nimmt
seit Jahren ab: Das ist bekannt und
keine Katastrophe. Aber es heisst,
dass die reformierten Kirchen da-
mit rechnenmüssen, dass sie nicht
nur kleiner, sondern auch ärmer
und älter werden.

Und was wird die Konsequenz sein?
Alle werden weniger Geld zur Ver-
fügung haben: die Kirchgemein-
den, die Kantonalkirchen und der
evangelische Kirchenbund. Man

wird sich – noch mehr als heute
– bei jeder Ausgabe fragen müs-
sen: Gehts auch billiger? Können
wir etwas zusammenlegen, oder
sollen wir das Angebot ganz weg-
lassen?

Wenn die reformierten Kirchen eine
Firma wären und Sie ihr Berater: Was
würden Sie empfehlen?
Den Mitgliedern klarer zu sagen,
was Reformiertsein heisst. Wir
stellten in Umfragen fest, dass
heute immer mehr Menschen das
Gefühl haben, «ob katholisch oder
reformiert, das ist doch alles ziem-
lich einerlei». Das ist es aber über-
haupt nicht. Reformierte haben
ein anderes Kirchenverständnis.
Das muss man erklären.

Wasmuss den reformierten Kirchen
mehr Angst machen: das Desinteres-
se der Kirchenfernen oder der religiö-
se Eifer der Frommen?
Angst ist nie eine gute Ratgebe-
rin. Die Reformierten sollten kei-
ne Angst haben! Sie müssen sich

mit dieser Welt auseinanderset-
zen. Kirchen sind ja Spezialistin-
nen für schwierige Situationen –
und die Reformierten sind Spezi-
alisten für Reformen. Die Situati-
on wird sicher schwieriger. Aber
wenn man sich bewusst macht,
dass einige gesellschaftliche Me-
gatrends nicht aufzuhalten sind –
Vereinzelung, Individualisierung,
Verstädterung –, dann kann man
sich darauf auch einstellen. Die
Zukunft wird berechenbar. Wenn
die Kirchen kleiner werden, kann
das auch bedeuten, dass sie stär-
ker und profilierter werden. Und
Interessierte besser abholen kön-
nen.

Und was passiert mit den eher Desin-
teressierten?
Die werden möglicherweise ab-
springen. Tant pis.Wer krampfhaft
versucht, allen etwas zu bieten,
verzettelt seine Kräfte und bietet
schliesslich niemandem etwas.

Müssen Kirchen politischer werden?
Umfragen zeigen: Grüne und Lin-
ke finden ja. SVP und Schweizer
Demokraten sagen Nein. Und die
Mitte ist gespalten. Das ist ver-
ständlich: Wenn die Kirche öffent-
lich Stellung bezieht – und sich da-
bei vom Evangelium leiten lässt –,
dann argumentiert sie tendenziell
links.Und ärgert dieBürgerlichen,
die aber ihrerseits einen Grossteil
der Mitglieder stellen. Das ist ein
Dilemma, dem sich die Kirchen zu
stellen haben.

Wird sich die Kirche aus der staatli-
chen Abhängigkeit lösen müssen?
Der Trend geht in diese Richtung.
Bei derwachsendenZahl vonKon-
fessionslosen und Angehörigen
nicht christlicher Religionen wird
die enge Verbindung zwischen
Staat und Landeskirchen immer
weniger vertretbar. Das heisst:
Die Kirchen werden tendenziell
vonVolkskirchen zuMitgliederkir-
chen.Dasmuss aber nicht heissen,
dass sie ihre gesamtgesellschaftli-
che Verantwortung verlieren.
INtErVIEw: rItA JoSt

«Reformierte sind Spezialisten für Reformen»:
Jörg Stolz, Religionssoziologe
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«wer krampfhaft ver-
sucht, allen etwas
zu bieten, verzettelt
seine Kräfte.»

JÖrg StoLz
ist Professor für
Religionssoziologie an
der Universität Lau-
sanne. ImAuftrag des
Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchen-
bunds (SEK) hat er
die Zukunft der Re-
formierten erforscht
(vgl.Beitrag Seite 1)

www.lihn-singwochen.ch
079 232 49 02

Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
Gutachten • Expertisen •
Mediation7418 Tomils

Telefon 081 655 16 16, 079 428 47 43, Fax 081 630 14 93

www.heks.ch
PC 80-1115-1

Ihre Spende
lässt Zuversicht
spriessen.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

Gratisinserat

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brien-
zersee liegen in Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des
Berner Oberlands. Geniessen Sie unser modernes Hotel. Entspan-
nung undWohlbefinden stellen sich im Nu ein.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Nachwuchs bei
«reformiert.»
Redaktorin Fadrina Hoffman
Estrada ist Mutter geworden.
Redaktion und Herausgeber
gratulieren zur Geburt von Nora!

in eiGener sache
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CARTOON

VORTRAG
Religion als Heimat. Eine ge-
meinsameVortragsreihe der
Theologischen Hochschule Chur
und der Pädagogischen Hoch-
schule Graubünden befasst sich
mit demThema Heimat auf Zeit?
Identität als Grundfrage ethisch-
religiöser Bildung:

Werkstattbericht. «… ansons-
ten war der Kurs sehr span-
nend.»Werkstattbericht zum
Projekt Ethik und Religio-nen im
Kanton Luzern.Datum: 18.Mai;
Ort: Aula der Theologischen
Hochschule Chur; Referent: Dr.
Dominik Helbling (Dienststelle
Volksschulbildung Luzern).

Neue Pädagogik. Selbst kon-
struierte Identität − neue Auf-
gaben für die Pädagogik? Da-
tum: 25.Mai;Ort: Pädagogi-
sche Hochschule; Referent: Do-
zent Peter Loretz (Pädagogische
Hochschule Graubünden).

KURS
Menschen in Trennung. Ein
Kurstag für Menschen in Tren-
nung und Scheidung.
Veranstalter: Evangelisch-refor-
mierte Landeskirche Graubün-
den. Leitung: Thomas Mory,
Beratungsstelle für Lebens- und
Partnerschaftsfragen, Rahel
Marugg, Fachstelle Erwachse-
nenbildung und weitere Referen-
tInnen.Datum: 8.Mai.Ort: Hof
de Planis, Stels.Zeit: 9 bis 17Uhr,
Postautoverbindung ab Schiers.
Kosten: 110Franken inkl. Mittag-
essen.Anmeldung: sofort, spä-
testens bis am 22.April 2010.
Information: Fachstelle Erwach-
senenbildung,Welschdörfli 2,
7000 Chur, Tel. 0798158017,
rahel.marugg@gr-ref.ch

Frauenfreizeit. Die Evangelische
Frauenhilfe Graubünden lädt ein
zur Frauenfreizeit, einer Veran-
staltung im Kloster der Domi-
nikanerinnen in Ilanz.Referen-
tin: Pfarrerin Ute Latuski-Ramm,
Lenzerheide; Thema:Wüste −
Ort derWandlung; Datum: 19.
bis 21.Mai; Anmeldung: Rita In-
sel, Conterserstrasse 82, 7240
Küblis; 0813321633. Info:www.
frauenhilfe-gr.ch; info@frauen-
hilfe-gr.ch

Religionsunterricht.Mit koope-
rativen Lernmethoden unter-
richten. Schüler lernen mitein-
ander und voneinander.Datum:

29.Mai;Ort: Katechetisches Zen-
trum, Chur; Zeit: 9 bis 12Uhr;
Veranstalter: Fachstellen Religi-
onsunterricht beider Landeskir-
chen mit Pädagogischer Hoch-
schule Graubünden; Referent:
Reto Cadosch, Primarlehrer, Er-
wachsenenbildner; Kosten:
40Franken; Anmeldung: bis am
30.April an Katechetisches Zen-
trum,Tel. 08125436 00, Fax,
0812543601, info@gr.kath.ch

REISEN
Spuren des Christentums. Die
Pfarrerin aus Trin, Sabine-Clau-
dia Nold, die Pfarrer Georg Fe-
lix aus Tamins und Fadri Ratti,
Felsberg, organisieren eine Reise
nach Rom via Zürich mit Car und
Swiss-Flug.Viersternhotel Grand
Palazzo Carpegna, Nähe Vatikan.
Datum: 9. bis 16.Oktober 2010;
Info:www.orbis-reisen.ch oder
Fadri Ratti, 0812521332, ratti@
bluewin.ch

Umgang mit Grenzen. Kunst-
wanderungmit Dieter Matti in
Bergün und Preda.Datum:
4. bis 12.Juni; Auskunft:
dieter.matti@bluewin.ch; Tele-
fon: 0814205657.

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias
Reformandas in Vita e cretta als
9.15 uras:
2.5. Andreas Cabalzar, Erlenbach
9.5. Chatrina Gaudenz, Zürich
13.5. Giusep Venzin, Breil
16.5. Vitus Huonder, Cuira
23.5. Fadri Ratti, Favugn
30.5. Lisa Schmidt-Candinas,
Mustér

Radio Grischa. «Spirit, ds
Kirchamagazin uf Grischa». Sen-
dungmit Katharina Peterhans,
sonntags, 9.20 Uhr.Alle Beiträge
in verlängerter Form auf
www.gr-ref.ch.

Radio DRS 2. Gesprochene Pre-
digten, sonntags um 9.45Uhr:
2.5.Matthias Loretan (kath.);
Luzia Sutter Rehmann (ref.)
9.5. Li Hangartner (kath.); Henri-
ette Meyer-Patzelt(ref.)
13.5. Röm.-katholischer Gottes-
dienst Schüpfheim
16.5. Karin Schaub (kath.); Ralph
Kunz (ref.)
23.5. Alois Metz (kath.); Caroline
Schröder Field (ref.)
30.5. Thomas Markus Mei-
er (kath.); Pascale Käser-Hu-
ber (ref.)
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REFORMIERT. 26.3.2010
«Vom genialen Misserfolg»

STÄRKER ALS DER TOD
Zum Kreuzestod Jesu Christi haben
viele Kirchen die Sühneopferdeutung
übernommen.Aber viele Christen
haben Mühe zu glauben, dass ein Gott
der Liebe, Barmherzigkeit und Gnade
ein so grausames Sühneopfer verlangt
habe. Ist Jesus nicht in dieWelt
gekommen, um für dieWahrheit zu
zeugen? Das war sein Auftrag vor
Gott. Jesus Christus ist Märtyrer oder
Blutzeuge für dieWahrheit des Evan-
geliums geworden. Er hat bezeugt, dass
die Liebe Gottes grösser ist als alles
Böse und stärker als der Tod. Darum ist
er auch der Auferstandene und ewig
Lebendige. Er hat nie Vergeltung und Ge-
walt ausgeübt, sondern Vergebung,
hat er doch noch am Kreuz für seine
Peiniger gebetet: «Vater vergib ihnen,
denn sie wissen nicht, was sie tun»
(Lukas 23, 34).Viele kennen leider nur
Vergeltung, aber nicht Vergebung.
Darum gibt es so oft keinen Frieden unter
den Menschen undVölkern dieserWelt.
BENJAMIN SCHWEIZER, AMRISWIL

REFORMIERT. 04/10: Sterbehilfe
«Gibt es ein Menschenrecht auf Suizid?»

GROSSE KLASSE
Das Interview zur Sterbehilfe war einmal
mehr ein Paradebeispiel für den von
«reformiert.» gepflegten Journalismus –
gratuliere! In welcher Zeitung sonst
findet man noch so kurze, sorgfältige,
nicht plump provozierende, zumVoraus
wertende und unterschiebende Fragen?
Hier stehen die Antworten im Zentrum –
und nicht die neunmalklugen Fragen der
Journalisten. Das ist so wohltuend,
und ich möchte Sie ermuntern, diese Art
von Journalismus weiter zu pflegen
und allen Schalmeien der gängigen Insze-
nierungen zu widerstehen. Denn diese
Art der Fragestellung hat direkte Auswir-
kungen auf die Antworten: Die Inter-
viewten kommen differenziert, persönlich
und pointiert daher. Herausgekommen
ist eine sehr anregende Basis zur eigenen
Meinungsbildung.
GEORG ISELIN, BERN

HEIKLE FRAGE
Es wäre schon viel, wenn dieWürde des
Menschen geachtet und die Medizin
daran gehindert würde, Leben um jeden
Preis zu erhalten.Wenn derWunsch
des Patienten, eine Therapie zu unter-
lassen, akzeptiert würde, könnte
das schon reichen, ihn friedlich sterben
zu lassen. Die Medizin pfuscht Gott
dauernd ins Handwerk – warum sollte
das am Ende des Lebens plötzlich
verwerflich sein?
ANGELIKA DISQUÉ, ZÄZIWIL

REFORMIERT. 04/10:Walddossier
«Vor lauter Bäumen …»

HELLE FREUDE
Ich bin voller Freude über den Text
«Waldpoesie» vonWalter Däpp:
Damit darf es Ostern werden. Seit Jahren
ist nie mehr so sehr Ostern möglich
geworden aufgrund einer Schriftstellerei
wie eben jetzt dank dem Dossier in
«reformiert.». Danke für die daraus ent-
stehendenWaldspaziergänge, Oster-
spaziergänge – allein durchs Lesen, alles
gratis, alles Gnade. Eine alte Frau freut
sich und dankt. INGUNN RÜFENACHT, BERN

REFORMIERT. 04/10: Allgemein

NEUTRALE KIRCHE
Seit vielen Jahren endlich wiederArtikel
in unserer Zeitung, die unterhaltsam,
interessant sind undmit unseremGlauben
zu tun haben: Bravo! Die Kirchemuss
neutral sein oder werden.Zu lange wurde
in «unserem» Kirchenblatt überAsy-
lanten,Muslime,Minarette und andere
Probleme geschrieben.Die Folge
davon sind kontinuierliche Kirchenaus-
tritte.Messen Sie den Puls an der
Basis! Überlassen Sie diese endlosen
Diskussionen unseren falsch gewählten
und geltungssüchtigen Politikern!
HANS DIETIKER, PER E-MAIL

Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben Sie an
redaktion.graubuenden@reformiert.info
oder an «reformiert.», Redaktion Graubünden,
Wiesentalstrasse 89, 7000 Chur.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden nicht veröffentlicht.

FRAUENTALK/ Immer mehr Frauen
sind von Alkoholismus betroffen. In
der Schweiz leben über 300000 al-
koholkranke Personen. Ungefähr ein
Drittel davon Frauen. Hinzu kommen
all die Frauen, die als Angehörige unter
den Folgen des Alkoholismus leiden.
frauentalk.ch geht online.

Die Internetplattform will eine erste
Anlaufstelle für Frauen sein, an die sie
sich unkompliziert und sofort wenden
können. Es geht um eine erste Ausein-
andersetzung mit dem Thema und um
das Gefühl «ich bin nicht alleine».

Neben der Online-Beratung, die von
erfahrenen Beraterinnen des Blauen
Kreuzes betreut wird, finden sich auf
der Website Facts und Infos zu Ge-
sundheit, Familie und Partnerschaft.
In einem zweiten Schritt kann sich
Frau an die Beratungsstelle des Blauen
Kreuzes inChurwenden. Bei genügend
Anmeldungen wird Mitte August 2010
wieder mit einer Frauengesprächs-
gruppe gestartet.

Alkohol ist immer
ein Thema

INFORMATION: Blaues Kreuz, Beratung
bei Alkoholproblemen,Alexanderstrasse 42,
7000 Chur, Di. bis Fr. 0812524337;
www.blaueskreuz.ch.

Anonym − die Online-Beratung.
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Vom genialen Misserfolg
Karfreitag/ Anstössig, unverständlich, verrückt? Religionswissenschaftler
Georg Schmid erklärt Hintergründe des umstrittenen Kreuzes.

HuldrycH BlanKe

Eine liberale
Stimme ist
verstummt
Verstorben. Huldrych
Blanke war Pfarrer, Schrift­
steller und liberaler Denker.
Die Hälfte seines Lebens ver­
brachte er in Graubünden. Im
Februar 2010 verstarb er. Ein
Rückblick. > seite 4

Gemeindeseite. ostersingen,
osterlachen, ostertaufen, oster-
eiersuchen …am ersten aprilwo-
chenende wird landauf, landab
gefeiert.wie und wo in ihrer ge-
meinde, lesen sie > ab seite 13

KircHgemeinden

Im Christentum geht es nicht immer aufwärts – findet Religionswissenschaftler Georg Schmid

Georg Schmid, das Kreuz wirkt für viele Menschen
anstössig.Warum?
In unserer Kultur wird das Kreuz einseitig mit
Schuld und Sünde in Verbindung gebracht.
Erlösung wird vor allem als Überwinden von
Schuld verstanden. Dabei deutet das Neue Tes­
tament das Kreuz nicht nur auf diese Weise: Bei
Jesus sind Sünde und Sündenvergebung bloss
Aspekte in einem Erlösungsgeschehen, das un­
ser gesamtes Menschsein umspannt.

Ein Erlösungsgeschehen?
Die meisten Religionen kennen fol­
gendes Muster: Um vom Bösen er­
löst zu werden, muss man es mit
Macht überwinden. Das Dumme ist
jedoch, dass die Schlachten und
Siege, die so gefeiert werden, kein
Ende nehmen. Das Christentum lie­
fert hier einen völlig anderenAnsatz:
Das Böse wird nicht besiegt, es wird
überwunden. Der Feind wird zum
Freund gemacht. Es gibt in den Evangelien ja
verrückte Aussagen zu dieser Haltung, wie zum
Beispiel: «Wer dich auf die eine Wange schlägt,
dem halte auch die andere hin». Jesus lebt dies
vor und zeigt damit: Erlösung findet letztendlich
auf einem Weg des Umdenkens statt.

Wie sieht dieserWeg aus?
Sogar bei seinen nächsten Freunden stiess Je­
sus auf Unverständnis. Denn er zeigte einen
ganz neuen Weg auf, um Dunkelheit, Hass und
Schatten zu überwinden. Das ist phänomenal!
Aber es braucht dazu einen langen Prozess des
Umdenkens.

Und diese Auseinandersetzung muss jeder Einzel-
ne leisten?
Die Begegnungen zwischen Jesus und den
Menschen sind nicht wiederholbar; es ist im­
mer der Einzelne, der etwas Individuelles mit
ihm erlebt. Darum lässt sich auch nicht so
leicht eine schnittige und passende Religion
aus diesen Begegnungen machen, denn Reli­
gionen arbeiten in ihrer organisierten Form mit

der Wiederholung: Es läuft immer wieder das
Gleiche ab – das gleiche Ritual, die festgelegte
Liturgie, das überlieferte Glaubensbekenntnis.
Das ist menschlich begreiflich, aber eigentlich
eine reine Hilfskonstruktion und nicht das We­
sentliche. Das Wesentliche geschieht immer
wieder neu und individuell.

Dann ist der Kreuzweg nichts Leidvolles, Schweres?
Nein, sondern eine Befreiung von Denkmus­

tern und Vorurteilen.
Jesus sitzt ja explizit
und vorurteilslos mit
Verachteten zusam­
men: mit Zöllnern,
Dirnen, Ausgestos­
senen.UnddieseHal­
tung lässt sich auf al­
les übertragen. Auch
Konzepte, Dogmen,
Lehrsätze können
Vorurteile sein – ja,

sogar die Glaubensvorgaben der Religionen.

Ein Karikaturenstreit – wie im Fall der Mohammed-
Karikaturen – wäre bei uns also gar nicht möglich?
Gedemütigt werden, zum Narren werden, das
liegt in den Genen des christlichen Glaubens.
Hier gibt es keine Herrschaft über andere. Ma­
jestätsbeleidigungen sind nicht möglich, wenn
keineMajestät da ist. Ich glaube, dass das Chris­
tentum in dieser Beziehung sehr viel in die mo­
mentane interreligiöse Diskussion einbringen
kann. Esmuss die anderen nicht belehren, denn
es hat den Geist des Meisters nicht gepachtet.
Aber dieser Geist wirkt ansteckend.

Wie sehen andere Religionen die Kreuzigung?
Der alte Buddhismus zum Beispiel denkt so
radikal wie keine andere Religion. Er sieht das
Leiden als die Grundstruktur der Welt, ver­
ursacht durch Gier, Hass und Verblendung.
Indem man aus der Gier aussteigt, erreicht
man Erlösung, aber eine völlig überweltliche
Erlösung – das Reich Gottes der Christen da­
gegen ist sehr fest in der Welt verankert.

Wie ist es im Islam?
Nach der Auffassung Mohammeds lässt Gott
zwar zu, dass die Propheten leiden und ver­
spottet werden, aber er lässt sie nicht umkom­
men. Gemäss dem Koran hat Jesus nicht den
Kreuzestod erlitten; er ist ausgetauscht worden,
ein anderer ist an seiner Stelle gestorben. Gott
kann das Kreuz nicht akzeptieren, das ist für
den Koran klar. Das wäre seiner nicht würdig.
MohammedsWeg ist von seinemGottesbild her
ein Weg des Erfolgs, es gibt zwar Rückschläge,
aber eigentlich geht es immer aufwärts. Leider
hat sich auch das Christentum immer wieder
diesem Erfolgsdenken verschrieben.

Das Christentum wäre keine Religion des Erfolgs?
Nein, sondern eine des genialen Misserfolgs!
Ich würde zwar aus der Kreuzigungsgeschichte
keinen generellen Pazifismus ableiten – denn
so würde man das Kreuz in ein Rezept verwan­
deln. Aber es ist doch so: Sobald wir fähig sind,
auf Macht zu verzichten, kommt vielleicht das
durch, was wirklich trägt.
Wenn wir in einem Konflikt stehen, in dem wir
nicht mehr weiterwissen, können wir uns über­
legen: Was hätte unser Meister jetzt gemacht?
Hätte er an unserer Stelle nicht auf Erfolg und
Prestige verzichtet? Hätte er sich nicht zurück­
genommen? Wenn wir uns sein Beispiel vor
Augen halten, zeigen sich vielleicht neueWege.
Aberwirmüssenbereit sein, das bisherUndenk­
bare zu denken.

«der Feind wird zum
Freund gemacht.
das ist phänomenal.
aber es braucht
dazu einen Prozess des
umdenkens.»

GeorG schmid

dossier

Vor lauter
bäumen…
Wald.Man kannVersteckis
spielen und den Hund
spazieren führen,man kann
Baumhütten bauen und
Cervelats grillieren,man kann
auf den weichen Boden
liegen und durch dieWipfel in
den Himmel starren. –
Ein Dossier zumThemaWald.
> seiten 5–8

Lebt intensiv,
glaubt intensiv
Jannis ZinniKer. Norma­
lerweise feiert er nicht am
selbenTagOstern wie der Rest
seiner Familie: Denn Jannis
Zinniker, der in jungenJahren
auf demAthos seine spiri­
tuelle Heimat fand, ist ortho­
dox, seine Frau und Töchter
sind reformiert – und die Ost­
kirche berechnet den Oster­
termin anders als derWesten.
Heuer aber ist alles anders
bzw. alles gleich.> seite 12

Porträt

BUCH

ZUM GRUND DER DINGE
Der Biochemiker Gottfried Schatz
beherrscht die Kunst, Komplexes
auch für Laien verständlich dar-
zustellen. Der emeritierte Pro-
fessor zeigt naturwissenschaft-
liche Zusammenhänge auf und
leuchtet dabei den Dingen auf den
Grund. Seine Essays erschienen
einst in der «NZZ» und liegen nun
in einem Sammelband vor. DS

GOTTFRIED SChatz: DieWelt in der wir
leben. Ein Biologe über unserWesen,
unsere Träume und den Grund der Dinge,
Herder, 2010, 160 Seiten, Fr. 17.50.

Gottfried Schatz
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Über Gott und die Welt reden

DAs scHÖNsTE. Über Gott und die Welt
mit jemandem reden können. – Das ist
etwas vom Schönsten, was es für mich
gibt. Da hat alles drin Platz, Banales und
Tiefgründiges, Ärger und Freude, Lust
und Frust, eben: Gott und die Welt.

MiTTEN HiNEiN HolEND. «Über Gott und
die Welt» enthält Peter Bichsels gesam-
melte Texte zur Religion. Seine Predig-
ten, Geschichten und Kolumnen lesen
sich einfach, sind unterhaltend und spie-
lerisch. Sie erzählen aus der Erinnerung
einer lange zurückliegenden Kindheit,
reflektieren Erfahrungen aus Stamm-
tischgesprächen, politisieren links und
fordern eine Theologie von unten. Was

die Texte vor allem tun: Sie lassen dich
nicht in der Aussenperspektive, son-
dern sie holen dich mitten hinein! Hi-
nein in diese Auseinandersetzung über
Gott und die Welt, anregend, fordernd,
aufrüttelnd.

PRoVoZiEREND. Peter Bichsels Glaube
ist keine Privatsache. So respektvoll und
feinfühlig er sich gegenüberGlaubenden
zeigt, so kritisch und provozierend sind
seine Aussagen zum Christentum und
zur Kirche, zu der er zugehörig ist und
bleiben will. Durch seine direkte Art, von
sich zu erzählen und nicht über etwas zu
reden, fragt er die Lesenden unweiger-
lich: Wie verhalte ich mich dazu?

iRRiTATioN. Nebst unzähligen Lieblings-
sätzen und Lieblingserzählungen, die
ich durch die Lektüre dieses Buches
gewonnen habe und die mich viele
Stunden in den Bann gezogen haben,
bleibt doch auch die Irritation über die
Aussenperspektive, mit der Peter Bich-
sel die Kirche zu betrachten scheint. Da
bleibt für mich die Frage, wer oder was
ist denn die Kirche? Kirche, das sind
doch wir? Ich selbst bin ebenso Teil
davon wie mein Gegenüber. Der Ort,
wo Menschen über Gott und die Welt
miteinander reden, wo alles drin seinen
Platz findet: Banales und Tiefgründiges,
Ärger und Freude, Lust und Frust, eben:
Gott und die Welt.

PETER BicHsEl.
Über Gott und dieWelt.
Suhrkamp-Verlag
Frankfurt amMain 2009.
Hrsg.Andreas Mauz
ISBN 978-518-46154-0

Buchtipp/ Pfarrerin Cornelia Camichel Bromeis las «Über Gott und die Welt»
von Peter Bichsel. Anregend, fordernd, aufrüttelnd.
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coRNEliA
cAMicHEl BRoMEis
Ehemalige Primar-
lehrerin, Familienfrau,
Pfarrerin in Chur
seit 2001 und Kirchen-
rätin seit 2007
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Auf mEinEm nAchttisch

GrEtchEnfrAGE

UEli sTEck, 33, hat die
Grenzen des Kletterns ver-
schoben. Der Berner
Oberländer Ausnahmeberg-
steiger durchkletterte
die drei grossen Nordwände
der Alpen in Rekordzeit.

«Ohne Berge
könnte ich
nicht leben»
Ueli Steck, wie halten Sie es mit der
Religion?
Ich habe nicht das Gefühl, dass es da
draussen eine höhereMacht gibt, nach
der wir uns richten müssen. Meine Re-
ligion ist die Natur. Sie ist greifbar.

Sie wollen nicht bevormundet werden?
Genau. Die Naturgesetze sindmir Leit-
planke genug. Die Natur gibt vor, was
richtig und was falsch ist. Ich muss
mich nicht nach äusseren «verordne-
ten» Gesetzen einer Kirche richten.

Was gibt Ihnen die Natur?
In derNatur zu sein, ist das grösste und
schönste Glück! Ich habe das Privileg,
auf meinen Expeditionen in den Hima-
laya reisen zu können. Oder zu ande-
ren unglaublich eindrücklichen Land-
schaftenwie denRockyMountains und
den anspruchsvollsten Kletterwänden
der Welt.

Finden Sie dort Sinn?
Ja. Angesichts der Naturwunder merkt
man, wie klein und unwichtig man ei-
gentlich ist. Trotzdem sind wir ein Teil
einesGanzen, das unsereVorstellungs-
kraft weit übersteigt. Wir wissen ja
noch nicht einmal, wie viele Sonnen-
systeme es gibt.

Ihre eigenen Grenzen hingegen loten
Sie sehr genau aus. Die Eigernordwand
erstürmten Sie in derWeltbestzeit
von knapp drei Stunden.
Ich gehe gerne immerwieder anmeine
Grenzen. Kenne ich die, weiss ich, wo
ich stehe, was ich kann, wer ich bin.

Die Berge sind Ihr Leben?
Bergsteigen bedeutet mir extrem viel.
Ohne Berge könnte ich nicht leben.

Woher nehmen Sie die Ruhe und
Konzentration für Ihre Höchstleistungen?
Ich muss mich dafür klar abgrenzen,
was nicht immer einfach ist für mein
Umfeld.

Sie haben schon alle Bergsteigerrekorde
gebrochen. Gibt es da noch neue Ziele?
Natürlich, ohne Ziel ist man praktisch
schon tot.
iNTERViEw: DANiElA scHwEglER
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immer wieder an Grenzen», sagt Sibold.
Nicht nur der Kontakt zu den Kindern
berühre ihn, sondern auch jener zu den
Eltern, denen er manchmal die Hand
auf die Schulter lege und sage, dass sie
ihren Gefühlen freien Lauf lassen sollen.
«Als Vater einer Tochter kann ich mich
gut in sie hineinversetzen.» Manchmal
gebe es Tage, an denen er keine Energie
hat. «Dann bin ich eben ein schlapper
Clown – das verstehen die Kinder und
finden es trotzdem lustig.» Durch das
Spiel hebe sich seine Stimmung immer.

VoRBilD gRock. Urs Sibold ist schon als
Kind vor seinenVerwandten aufgetreten.
«GrockundOttowarenmeine Idole», sagt
er. Trotzdem machte er zunächst eine
Ausbildung zum Krankenpfleger. Auch
arbeitete er in der Suchtberatung und als
soziokultureller Animator. Berufsbeglei-
tend besuchte er die Jazzschule Luzern
sowie Schauspiel-Workshops. Als er vor
zwölf Jahren einen Dok-Film über die
Spitalclowns sah, wusste er: «Das ist
meine Berufung.» ANoUk HolTHUiZEN

Bern und Zürich. Er zaubert Träume in
Seifenblasen, telefoniert durch einePlas-
tikbanane, musiziert und unternimmt
mit den Kindern eine Reise auf seinem
imaginären Boot. Die jungen Patienten,
durch Krankheit zeitweise oder für im-
mer aus dem Alltag gerissen, lassen sich
liebend gern darauf ein. Jedes Kind, vom
Säugling bis zum Teenager, bekommt
einen persönlichen Besuch.

gRENZEN. Urs Sibold tritt auch ausser-
halb des Spitals als Schauspieler auf,
aber das sei ganz anders. «Im Gegensatz
zum grossen Auftritt, wo ich viele Leute
erreichen muss, bin ich als Spitalclown
in einer Eins-zu-eins-Situation. Ichmuss
die Signale des Kindeswahrnehmen und
sofort darauf eingehen.» Hat ein Kind
Schmerzen oder ist es traurig, spielt Si-
bold auchmal nur auf derMundharmoni-
ka oder hinterlässt eine Ballonblumemit
Grusskarte anderTürklinke. Sowissedas
Kind, dass er seine Situation respektiere
und trotzdeman es denke. «Die Arbeit ist
manchmal enorm emotional, ich komme

Ein elfjähriger Junge nahm Urs Sibold
die Angst vor dem Tod. Zwei Monate
lang besuchte der Berner Schauspieler
und Musiker den krebskranken Buben:
erst im Spital, dann, als der Junge zum
Sterben nach Hause ging, daheim. Der
Elfjährige kannteSiboldnur alsDr.DaDa:
als Clown mit Matrosenmütze, blauen
Riesenschuhen und einem Kompass um
denHals. DerMannmit denwarmen Au-
gen besuchte ihn jede Woche und nahm
ihnmit in eineWelt voller Humor, Poesie
und Musik, fern von Medikamenten und
Desinfektionsmittel.Mit Dr.DaDa sprach
der Junge auch über den Tod. Ganz ohne
Furcht. Er schenkte ihm Zeichnungen
mit Schmetterlingen. «Er betrachtete
den Tod als Zwischenhalt in den Zyklen
der Natur», erzählt Urs Sibold, «seine
Sichtweise hat mich überzeugt.» Seither
blicke er dem Tod gelassener entgegen.
«Dafür bin ich ihm enorm dankbar.»

fANTAsiEREisE. Im Auftrag der Theodo-
ra-Stiftung besucht Urs Sibold seit zehn
Jahren jedeWoche Kinder in Spitälern in

Ein beliebter Besucher
am Kinderkrankenbett
spitALcLown/ Im Spital spielt Urs Sibold nicht für die Massen,
sondern jeweils für ein einziges Kind. Umso schwieriger.

Seit zehn Jahren besucht der Spitalclown Urs Sibold kranke Kinder in Heimen und Spitälern – das erfordert höchste Sensibilität
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stiftung
Theodora
die theodora-stiftung
hat sich zumZiel ge-
setzt, Kindern den
heim- oder spitalalltag
zu erleichtern und
zu verschönern. in ihrem
Auftrag sind schweiz-
weit insgesamt 53
spitalclowns unterwegs:
alles professionelle
schauspieler, die eine
Weiterbildung zum
spitalclown absolviert
haben. Urs sibold
hat zumAufbau dieses
lehrgangs massgeblich
beigetragen. AHo

sTifTUNg THEoDoRA
Tel.0628891921
www.theodora.ch


